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er Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Querfurt, Oelitzſch- Bitterfeld und die Mansfelder Kreiſe.

Redaktion und Expedi
Telegramm Adreſſe Volksklat Halleſaale.

enHalle a. S., Freitag den 6. Mai 1892.

Eingetr in di ſtunter re

tion: Gr Ulrichſtraße 17, Eingang Vöslbergaſſe.
Motto: Für Wahrheit und Recht.

W I rbeiter! Genoſſen Denkt an den Wopykott! Meidet das hieſtge Wier! B

Nachfeier des 1. Mai.
Parteigenoſſen und Genoſſinnen in Halle

und dem Saalkreis!
In der am 4. d. M. in der „Moritzburg“ ſtatttlichen Volksverſammlung, welche a W

Verein“ veranſtaltet war, iſt das „MaifeierKomitee“
beauftragt worden, I bei hellem Wetter R.

Sonntag den 8. Mai er.
eine Nachfeier des 1. Mai im Form eines

I Aus flugs
auszuarbeiten und der Oeffentlichkeit vorzulegen. Dieſem Auftag iſt das Komitee ſofort nachgekommen und

Euch hiermit das Programm.
Doch zuvor müſſen wir dem Drange unſerer Gefühle folgen

und allen Teilnehmern am 1. Mai unſern herzlichſten Dank
ausſprechen. Wir haben gefunden, daß Tauſende von Euch
eine Opferwilligkeit bewieſen haben, welche einſt alles zu über
winden im ſtande ſein wird, wenn ſie gehörig gepflegt und
weiter ausgebreitet wird. Der ſchlechten Witterung angepaßt,
war die Beteiligung eine wirklich impoſante zu nennen und
das berechtigt uns zu hoffen, daß die Nachfeier, welche bei
nur günſtigem Wetter ſtattfinden ſoll, eine viel impoſantere
werde, damit den Gegnern des internationalen Sozialismus
gezeigt wird, daß die Forderung des „achtſtündigen Moximal
Arbeitstages“ eine einheitliche, dem ganzen Proletariat eigene
iſt. Arbeitet ſo weiter, prägt die Opferwilligkeit auch Euren
Kindern ein und der Sieg muß unſer ſein.

Genoſſen und Genoſſinnen!
Sonntag den 8. Mai cr. früh 9 Uhr

marſchieren alle Teilnehmer am Ausflug wieder aus folgen
den Lokalen ab:

„Moritzburg“, Harz 48b,
„Bürgerhallen“, Wuchererſtraße 26,
„Erholung“, Martinsberg 5,
„3 Könige“, Kleine Ulrichſtraße 34,
„Faulmanns Reſtaurant“, Gartengaſſe 10,
„Hofmeiſters Reſtaurant“, Moritzzwinger 2,
„Heimſaths Reſtaurant“, Sternſtraße 5,
„Eineckes Reſtaurant“, An der Glauch. Kirche 12,
„Plorins Reſtaurant“, Große Wallſtraße 35,
„Müllers Reſtaurant“, Wolfsſchlucht,
„Gute Quelle“, Karl Mack, Reil- u. Yorkſtraßenecke,
„Roßtrappe“, Harz 22.

Jn jedem dieſer Lokale wird ſich ein Komiteemitglied ein
ſinden, um zur gegebenen Zeit den Abmarſch zu veranlaſſen;
es iſt das notwendig, um an der Stadtgrenze einen großen
Zug zu haben.

Da das Programm vom 1. Mai Gültigkeit hat, werden
die Sänger gebeten vollzählig zu erſcheinen, um dasſelbe mit
erledigen zu helfen. Der Ausflug findet nach einer von uns
gemieteten und eine ſchöne Ausſicht bietenden am Burgholz bei
Radewell gelegenen Wieſe ſtatt. Ebenfalls haben wir den Gaſt
hof des Herrn Wieſemann in Radewell, woſelbſt abends für
diejenigen, welche den Rückmarſch um 5 Uhr noch nicht mit
antreten wollen, ein Kränzchen ſtattfindet, für dieſen Tag ge
mietet. Alle Speiſen und Getränke dürfen nur gegen vom
„Sozialdemokratiſchen Verein für Halle und dem Saalkreis“
ausgegebene Marken verabfolgt werden, wobei die am 1. Mai
benutzten Marken keine Gültigkeit haben. Rur die Händler,
welche am 1. Mar auf der „Biſchofswieſe“ zu Schaden ge
kommen ſind, werden vom Komitee engagiert und deren Stände
durch Plakate kenntlich gemacht. Das Lagerbier wird von
einem vom Komitee damit beauftragten Reſtaurateur (unter
Beihilfe von Zapfern, wozu teilweiſe arbeitsloſe Genoſſen an
geſtellt werder) verzapft. Biergläſer erhält man pro Stück
mit 20 Pf. auf dem Platze. Alle vom 1. Mai außenſtehenden
Marken ſind bis Freitag abend an Fr. Emmer, Giebichen
ſtein, Hoheſtraße 12, 2 Tr. oder Paul Döring, Halle,
Fritz Reuterſtraße 7, Hof part. abzuliefern die von den
Händlern kaſſierten Marken ſind bis ebendahin im „Volks
blatt“ auszutauſchen.

Wir bitten die Feſtteilnehmer, im Intereſſe eines ruhigen
und geordneten Verlaufs des Ausflugs, ſich den Anordnungen
des durch Schleifen kenntlichen Feſtkomitees fügen zu wollen,
um denſelben zu einem impoſanten geſtalten zu helfen.

Mit ſozialdemokratiſchem Gruß

Das Maifeier-Komitee für 1892.

Religionsfreiheit Gewiſſenszwang.
III,

Dem Abg. Richter ſind nach den Verhandlungen über
den Volksſchulgeſetzentwurf im Abgeordnetenhauſe bisher nicht
veröffentlichte Reſkripte aus dem Kultusminiſterium mitgeteilt
worden, welche beweiſen, daß die Auffaſſung von der Recht
mäßigkeit oder vielmehr von der Unrechtmäßigkeit des Zed
litzſchen Erlaſſes vollauf begründet ift. Die betreffenden
Reſkripte des Kultusminiſteriums wir zitieren hier nach
der „Freiſinnigen Zeitung“ des Herrn Richter ſind datiert
vom 15. Janur 1879, gezeichnet Falk U. III. 7297 und vom
21. April 1882, U. III a 110 774 gezeichnet v. Goßler. Beide
Reſkripte hat das Kultusminiſterium erſt unter dem 4. Febr.
1089, U. IIIa 22025 dem königlichen Landgericht zu
Görlitz mitgeteilt auf ein Geſuch desſelben vom 15. Oktober
1888 um Auskunft über die Beſtimmungen, betreffend die Teil
nahme von ſchulpflichtigen Kindern der Mitglieder frei
religiöſer Gemein ſchaften an dem planmäßigen Reli-
gionsunterricht.

Es handelte ſich nämlich damals vor dem Landgericht um

eine Berufung in Sachen des Gerbermeiſters Specht aus
Schönberg, welcher in erſter Jnſtanz verurteilt war, weil er
als Diſſident die Teilnahme ſeiner ſchulpflichtigen Tochter
am Religionsunterricht verhindert hatte. Rechtsanwalt Cohn
in Görlitz verteidigte den Gerbermeiſter Specht in der Be
rufungsinſtanz und veranlaßte die Extrahierung jener Re
ſkripte des Kultusminiſteriums von ſeiten des Landgerichts.
Auf Grund jener Mitteilung des Kultusminiſteriums wurde
Specht freigeſprochen von der über ihn wegen Ver
hinderung der Teilnahme ſeiner Tochter am Religionsunter
richt verhängten Strafe.

Das Kultusminiſterium teilte alſo nach den zitierten Mi-
niſterialreſkripten unter dem 4, Februar 1889 dem Land
gericht in Görlitz mit, daß die Falkſchen Reſkripte von 1872,
1875 und 1877 auch gegenwärtig noch maßgebend ſind.
Schnurſtracks entgegen der Aeußerung des Miniſters Grafen
Zedlitz im Abgeordnetenhauſe heißt es in dem damaligen
Schreiben des Kultusminiſter an das Gericht: „Hierbei
hebe ich, um einer aus der Ueberſchrift der erwähnten Er
laſſe etwa herzuleitenden gegenteiligen Annahme zu begegnen,
noch hervor, daß ſich dieſelben wie aus der letzteren der Ver
fügungen hervorgeht, ebenſowohl auf das niedere
reſpektive Volksſchulweſen wie auf das höhere
Unterrichtsweſen beziehen.“

Das Refkript des Kultusminiſteriums vom 4. Februar
1889 an das Landgericht in Görlitz teilt demſelben alsdann
noch abſchriftlich zwei denſelben Gegenſtand berührende nicht
veröffentlichte Verfügungen des Kultusminiſters mit und zwar
erſtens an die königl. Regierung in Minden vom 15. Jannar
1879, U. III. 7297 und zweitens an die königl. Regierung
in Merſeburg vom 21. April 1882 U. III. 10774. Jn der
Verfügung vom 10. November 1877, gezeichnet Falk, wird
die Regierung in Minden angewieſen, einer Beſchwerde des
Schneidermeiſters Grundmann in Bielefeld gerecht zu werden
wegen Nichtentbindung ſeiner Söhne von dem Religions-
unterricht in der Bürgerſchule. Es heißt in dem Miniſterial
reſkript wörtlich:

„Da der p. Grundmann aus der evangeliſchen Kirche ausgetreten
iſt, und derſelbe nach Maßgabe der geſetzlichen Vorſchriften darüber
zu beſtimmen hat, in welcher Religion ſeine unmündigen Kinder
erzogen werden ſollen, erſcheint es gegenüber den Beſtimmungen
des S 11, Tit. 12, Teil W des allgemeinen Landrechts und Ar
tikel 12 der Verfaſſungsurkunde vom 31. Januar 1850 nicht ge
rechtfertigt, wider ſeinen Willen ſeine Söhne zur Teilnahme
an dem evangeliſchen Religionsunterricht anzuhalten und deren
Ent bindung von dieſem Unterricht von dem Nachweiſe
eines ausreichenden Erſatzes abhängig zu machen. Auf
Grund der Beſtimmung, daß der Religionsunterricht einen obliga
toriſchen Lehrgegenſtand der Volksſchule bildet, können zur Teil
nahme an dieſem Unterricht nur diejenigen Kinder
angehalten werden welche nach dem maßgebenden Willen ihrer
Eltern beziehungsweiſe Stel vertreter oder nach geſetzlicher Vorſchrift
in der Religion erzogen werden ſollen, in welcher dieſer Unterricht
erteilt wird.“

Jn dem zweiten Miniſterialreſkripte vom 21. April 1882,
gezeichnet Goßler, an die Regierung zu Merſeburg, betreffend

116) Stefan vom Griſſenhof.
Roman von M. Kautsky.

Durch ein Geklingel an der Thür ward ſie aus ihren be
haglichen Weiterbetrachtungen aufgeftört. Wer kam ſo früh
Sie horchte ſie vernahm eine tiefe Stimme, es war der
Briefträger. Jn der That trat Babette gleich darauf, einen
Brief in der Hand, herein. Valerie langte darnach und be
ſah aufmerkſam Poſtzeichen und Adreſſe. Er kam von Wien
und war an den Herrn Hauptmann adreſſiert. Der iſt
von der Tante,“ ſagte ſie und wollte damit raſch in das
andere Zimmer, um ihn dem Papa zu übergeben. Da winkte
ihr Babette, ſie möge dies unterlaſſen, und gegen die Ein
gangsthür weiſend, flüſterte ſie ihr zu: „Die Gärtnerin
Randl iſt auch draußer, ſie iſt zugleich mit dem Brieſträger
gekommen und ſie hat mir geſost ſie möchte mit Jhnen,
nädiges Fräulein, ſprechen, aber allein und ungeſtört, ſie
tte Jhnen was zu übergeben.“
Valerie verfärbte ſich. „Die Nandl?“ ſtammelte ſie ganz

verwirrt. Sie war ihr ſeit einem Jahre kaum einmal be
gegnet, die Nandl war ihr ja abſichtlich aus dem Wege ge
gangen; es mußte ein Ereignis von Wichtigkeit ſein, das ſie
hierherbrachte. Sollte es mit Stefan in Verbindung
ſein Sie fühlte ſich ſehr beklommen. „Wo iſt ſie fragte
ſie Babette ebenfalls leiſe.

„Noch vor der Thür, ſie wollte nicht hereingehen, ich ſollte
Sie zuerſt benachrichtigen.

„Es iſt gut, ich will ſie ſehen.“
Aber wie ſie jetzt, noch immer den Brief in der Hand,

nach dem Vorzimmer wollte, vernahm ſie die Stimme ihres
Vaiers aus dem Nebengemach. „Was iſt's denn, Valerie,
wer war hier

Sie blieb erzitternd ſtehen. „Papa, ein Brief von der

Tante, Babette bringt Dir ihn.“ Sie übergab ihr denſelben,
und dieſe, die Situation wohl verſtehend, trat unverweilt bei
dem Herrn Hauptmann damit ein.

Valerie huſchte in das Vorhaus. Nandl kam ihr ent-
gegen einen Augenblick ſtanden ſich die beiden Mädchen
ſtumm gegenüber, dann nahm Valerie Nandl an der Hand
und führte ſie in die Küche, deren Thür ſie abſchloß. „Was
bringen Sie mir, Nandl Sie nannte ſie nicht mehr du.

„Einen Brief von Stefan Grillhofer.“ Sie zog ihn unter
ihrem Tuch hervor und reichte ihn hin.

Valerie war ſehr blaß geworden. „Er iſt hier, er hat
ihn Jhnen ſelbſt übergeben

„Es wird wohl alles drinnen ſtehen, was Sie wiſſen
müſſen, leſen Sie ihn, ich ſoll auf Antwort warten

Valerie erbrach ihn mit zitternden Händen, ſie ließ ſich in
einen Stuhl niederſinken, als ob ihre Füße ſie nicht tragen
würden, und ſie las in großer Bewegung und Aufregung.
Er hatie ihr das Schlimmſte nicht verhehlt, er hatte ihr all
ſein Elend mitgeteilt, alles, was ſie wiſſen mußte, und daß
er nichts mehr zu erwarten, nichts mehr zu hoffen habe, daß
er ſie nur einmal noch ſehen müſſe, ein einziges, letztes Mal,
und zwar an demſelben Ort, wo ſie die erſten Schwüre ge
tauſcht und wo ſie glücklich geweſen. Er werde ſie gegen
Sonnenuntergang in der Ruine Hohenwang erwarten. Würde
es ihr möglich ſein, zu kommen Sie dürfe ihm dieſe letzte
Zuſammenkunft nicht verweigern, er glaube ein heiliges Recht
darauf zu haben, und er werde ſie erwarten wie ſeine letzte
Freude, ſein letztes Glück.

Valerie brach in einen Strom von Thränen aus, ſie
ſchluchzte leiſe, dann ſuchte ſie ſich zu faſſen; ſie wollte die
Nandl nach ihm fragen, nach ſeinem Ausſehen und Befinden;
als ſie aber nun die weinenden Augen zu ihr aufſchlug und
dem feindſelig forſchenden Blick der Nandl begegnete, da
regte ſich's auch in ihr wie Groll. Die Unverſöhnliche haßte

m

ſie alſo noch immer Selbſt jetzt, wo Stefan krank und
gebrochen zurückkehrte, aller Hoffnungen bar, und wo ſie um
ihn vor Kummer zuſammenbrach, ward dieſe gegen ſie nicht
milder geſtimmt, nicht teilnahmsvoller o, es mußte eine recht
böſe, verwilderte Kreatur ſein, ſie wollte auch weiter nichts
mit ihr zu thun haben.

Sie erhob ſich. „Jch werde kommen, ſagen Sie das.“
„Jch danke Jhnen,“ erwiderte Nandl. Sie grüßte hierauf

kurz, ſperrte ſelbſt die von innen verriegelte Thür auf und
lief hinaus.

Valerie brach jetzt abermals in Thränen aus. Unter fort
währendem leiſen Schluchzen begann ſie das Papier in kleine
Stücke zu zerteilen, in immer kleinere, die ſie dann, zum
Fenſter hinaushaltend, den Winden preisgab. Sie vermochte
jetzt erſt, ihre Gedanken zu ſammeln. Was konnte ſie den
Eltern fagen, welchen Grund angeben für ihre Thränen und
ihr verſtörtes Ausſehen Wird ſie ihren Kummer verbergen
können Und heute, wo ſie zum Mittageſſen bei der Gräfin
geladen waren, konnte ſie zurückbleiben? Und wenn ſie
auch ein Unwohlſein vorſchützte, wird man ſie dann allein
laſſen? Wird Papa nicht bei ihr bleiben wollen, oder
Mama

Alle dieſe Fragen drängten ſich ihr in raſcher Folge auf,
aber ſie fand die Beantwortung für keine einzige. Sie fühlte
nur, daß ſie dieſe Begegnung nicht verweigern dürfe, daß ſie
kommen müſſe. Verlangte nicht auch ihr eigenes Herz dar
nach? O gewiß, ſie wollte Stefan wiederſehen, und ſie hätte
es für das härteſte Mißgeſchick gehalten, wenn ſie daran ver
hindert würde. Sie mußte deshalb alle Hinderniſſe beſeitigen
und ihm entgegeneilen, der um ſie gelitten und gekämpft
hatte und der nun krank, gebeugt, unfähig zu weiterem
Ringen, ſein Hoffen aufgegeben und all ſein Glück. Durfte
ſie ihn aufs neue darin ermutigen, ſeine Hoffnung neu be
leben Sie wußte es nicht, aber ſie wollte ihm wie ein

wangsweiſe



die Schulverſäumniſſe der Tochter des Maſchinenbauers
Schnäbele zu Zeitz wird Bezug genommen auf ein Reſkript
des Kultusminiſteriums vom 5. März 1847, wonach, wenn
Eltern ſelbſt ihre Kinder unterrichten wollen, in der Regel
von der Prüfung behufs Nachweiſes ihrer Qualifikation ab

hen iſt. Auch hinſichtlich des von dem Maſchinenbauer
bele ſeiner Tochter erteilten Religionsunterrichts komme

es nicht darauf an ob derſelbe auf den Grundſätzen des
Unterrichts in der Schule beruhe, ſondern nur darauf, ob
I der vem Kinde zu teil werdende Religionsunter-

cht im allgemeinen mit dem im S 13, Teil II, Titel 11
tag Landrechts ausgeſprochenen Grundſatze in

a eht.s i alſo aus dem Vorſtehenden erſichtlich, daß die Be

freiung der Kinder von Diſſidenten vom Religionsunterricht
nicht, wie das der Zedlitzſche Erlaß fordert, von dem
Nachweiſe eines ausreichenden Erſatzes abhängig zu machen
iſt, ſowie daß die Eltern ihren Kindern ſelbſt Religions
unterricht erteilen können, nur darf derſelbe nicht gegen
die in S 13, Teil II, Titel 11 des allgemeinen Landrechts
aufgeſtellten Grundſätze verſtoßen.

Jntereſſant iſt, wie der Kultusminiſter v. Zedlitz dieſen
unanfechtbaren Argumenten gegenüber ſeinen Erlaß ve ieidigte.
So behauptete er, ſein Erlaß ſei eine Abſchrift der V fügung
des ehemaligen Miniſters v. Bethmann Hollweg vom vril
1859. Dieſe Behauptung iſt aber unrichtig. Auch Seth-
mann- Hollweg verlangte von den vom Religionsunterrichte
der Schule zu befreienden Kindern der Diſſidenten den
Nachweis anderweitigen Religionsunterrichtes, mit der Be
merkung jedoch, daß „als ſolcher der von dem Prediger der
Religionsgeſellſchaft erteilte anzuerkennen“ iſt es iſt alſo
keine Rede davon, daß, wie der Zedlitzſche Erlaß verfügt,
es von dem behördlichen Ermeſſen abhängig iſt,
ob ein Religionsunterricht ausreichend iſt oder nicht.

Graf Zedlitz ſuchte ſeinen Erlaß ferner damit zu recht
fertigen, daß er lediglich die bisher in Preußen geübte Praxis
ſanktioniert habe. gen die Richtigkeit dieſer Behauptung
ſprechen aber die verſchiedenſten gerichtlichen Erkenntniſſe,
ſelbſt des Kammergerichts. Wir verweiſen hier auf die Er
kenntniſſe des letzteren Serichts in Sachen der Genoſſen Ewald-
Berlin (jetzt in Brandenburg) und Hoffmann Halle (jetzt in

SeEbenſo wenig ſtichhaltig iſt, wie wir geſehen haben, der
Vorwand des früheren Kultusminiſters v. Zedlitz, daß die
Falkſchen Reſkripte ſich nur auf das höhere Schulweſen bezogen
haben ſollen.

Wo alſo Behörden den Zedlitzſchen Erlaß ſich zu eigen
gemacht und auf Grund desſelben die Kinder von Diſſidenten
zur Teilnahme an dem Religionsunterrichte in der öffentlichen
Schule gezwungen haben, haben dieſelben ungeſetzlich ge

delt.
Ein Vater alſo, der ſich, nachdem er ſeine entgegengeſetzte

Meinung ausdrücklich kundgegeben, weigert, ſeine Kinder an
dem aufgezwungenen Religionsunterrichte teilnehmen zu laſſen
und dieſerhalb mit Schulverſäumnisſtrafen belegt wird, kann
bei Beſchreitung des Rechtswegs gegen dieſelben auf unbedingten

Erfolg rechnen.
Jn einem letzten Artikel mögen noch die Folgen angeführt

werden, die zweifellos eintreten würden, wenn der Zedlitzſche
Erlaß durch die Praxis ſanktioniert werden ſollte.

Solitiſche Aeberſicht.
Zur Frage des Maximalarbeitstages im Bergbau.

Der Bericht der vom preußiſchen Abgeordnetenhauſe zur Vor
beratung der Novelle zum allgemeinen Berggeſetz
eingeſetzten Kommiſſion iſt ſoeben erſchienen. Derſelbe ergiebt,
daß ſich die Kommiſſion auch mit der Frage des Normal-
arbeitstages beſchäftigt hat. Von einer Seite war
nämlich folgender Paragraph beantragt: „Die Dauer der
Beſchäftigung unter Tag darf acht Stunden für die einzelne
Schicht, 48 Stunden in der Woche nicht überſchreiten. So
weit aus beſonderen Rückſichten Ausnahmen erforderlich ſind,
ſetzt das Oberbergamt dieſelben feſt. Ueber die Diskuſſion
wird berichtet:

Zur Begründung des Antrages wurde ausgeführt:
Die Antragſteller vertreten den Normalarbeitstag ſeit lange,
da ſie in ihm die geſetzliche und deshalb friedliche Löſung

zahlreicher mit Erbitterung Mei-
nungskämpfe zwiſchen dem Arbeſter und dem
Arbeitgeber erh Zwar ſeien ihre Vorſchläge bisher
nicht in der Rei gebung durchgedrungen, es ſtehe aber
nichts im Wege, ſpreche vielmehr manches dafür, in der Ge
ſetzgebung des mächtigſten deutſchen Bundesſtaates und beim
Bergbau mit der Verwirklichung des Normalarbeitstages
den h machen. Der preußiſche Bergbau r ein
ſolches Uebergewicht im ch mit dem Bergbau der
außerpreußiſchen Bundesſtaaten, von welchen höchſtens noch
Sachſen in Betracht komme, daß die Einführung des Normal
arbeitstages beim preußiſchen Bergbau für den geſamten
deutſchen Bergbau entſcheidende Bedeutung erlange. Der
Bergbau ſei wegen ſeiner großen Gefahren
und vielen Geſundheitswidrigkeiten ganz be-
ſonders zur Feſtſtellung eines Normalarbeits-
tages geeignet. Thatſächlich ſei dieſe Feſtſtellung auch
bereits in alten Zeiten und Geſetzen erfolgt, von der Uage-
bundenyeit in der Dauer der Arbeitszeit loszukommen, werde
auf keinem Gebiete lebhafter angeſtrebt, als auf demjenigen
des Bergbaues. Die in dem Antrage verlangte Achtſtunden
arbeit werde durch die neue weſtfäliſche Arbeitsordnung den
Arbeitern unter Tage bereits gewährt, ſtehe alſo für den
größten Teil der preußiſchen Steinkohlenbergwerke ſchon in
unbeſtrittener Geltung.

Der Handelsminiſter widerſprach dem Antrage. Der
Reichstag habe den Normalsarbeitstag verworfen, es ſei des
halb ſchon aus ſtaatsrechtlichen Gründen nicht unbedenklich,
wenn ein einzelner Bundesſtaat mit deſſen Einführung vor
gehen wolle. Er müſſe beſtreiten, daß der preu
ßiſche Bergbau hierzu beſonders geeignet ſei.
Die Verhältniſſe der einzelnen Bergreviere Preußens ſeien ſo
außerordentlich verſchieden, daß die geſetzliche Gleichſtellung
der Arbeitsdauer in ihnen zum ur natürlichen Zwange werde.
So lange nicht unter den bergbautreibenden Staaten
eine Verſtändigung über den Normalarbeitstag herbei-
geführt ſei, werde ſich Preußen wohl hüten müſſen, ihn ge-
ſetzlich zu machen, umſomehr, als die Wettbewerbungs-
bedingungen der Bergwerke Preußens nicht
die günſtigſten ſeien und dieſen vorzugsweiſe im Jater-
eſſe ihrer Arbeiter Laſten auferlegt ſeien, welche von dem
Bergbau anderer Länder nicht in gleicher Höhe zu tragen
wären. Gegenüber dem Drängen der Bergleute auf den Acht
ſtundenarbeitstag, welcher übrigens mit eingerechneter Ein
und Ausfahrt gemeint ſei, müſſe auf die Thatſache hinge-
wieſen werden, daß beim Bergbau bereits überall in Preußen
eine Verkürzung der Arbeitszeit ſtattgefunden habe, und daß
die preußiſchen Bergleute dabei trotz ihrer geſunkenen Lei-
ſtungen die unverminderten hohen Löhne verdienten. Endlich
ſei auch nicht zugegeben, daß die Bergarbeit gegenüber allen
anderen Fabrikbetrieben ſo außergewöhnlich geſundheitwidrig
einwirke, daß ſich hierdurch ein Abgehen von dem Syſtem
der Gewerbeordnung rechtfertigen laſſe

Die Kommiſſion smitglieder, welche den Antrag be
kämpften, wieſen darauf hin, daß über die Geſundheits-
ſchädlichkeiten der Bergarbeit irrige und übertriebene Vor
ſtellungen beſtänden 2). Die Bergarbeit ſei beſonders ge
fährlich, aber nicht veſonders geſundheitswidrig, das werde
häufig verwechſelt. Insbeſondere die Lüftungseinrichtungen
ſeien derart verbeſſert, daß der Aufenthalt in der Gmbe nicht
ſo geſundheitswidrig ſei, wie derjenige in den engen dumpfigen
Werkſtätten. Zahlenmäßig ſtehe feſt, daß in verſchiedenen
Gewerben mehr oder langwierigere Erkrankungen der Arbeiter
aufträten als im Bergbau. Auch die Gefahren der Berg-
arbeit würden unter dem Eindrucke der ſchrecklichen Maſſen
unglücke vielfach überſchätzt, die Küſtenſchiffahrt und die
Waldarbeit fordere beiſpielsweiſe verhältnismäßig mehr Opfer
als der Bergbau.

Nachdem von einer dritten Seite bemerkt worden war, daß
die Frage des Normalarbeitstages noch nicht reif zur Ent
ſcheidung ſei, obwohl derſelbe wohl am eheſten für den
Bergbau in Frage kommen könne, wurde der Antrag auf
Einfügung eines neuen Paragraphen mit großer Mehrheit
abgelehnt.

Der Herzog von Lauenburg legt in der neueſten
Nummer der „Hamb. Nachrichten ein offenes Geſtändnis
über ſein Verhältnis zu dem antiſemitiſchen Stöckertum ab.
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Einem ausländiſchen Je der in Berlin
nichts Beſſeres anzufangen w als den cker zu inter
w h teute r. r W x 5or zehn Jahren gab es eine als avon träumte,
die Soſialdemokratie durch die Bildung einer großen Reform
partei z beſiegen, welche aus chriſtlichloy alen Arbeitern aus
ihren eigenen Reihen zuſammen wäre. Etwa ein Drit
teil oder Viertel der Arbeiter Berlins hatte bei den Wahlen
für uns geſtimmt. (77) Unſere Ausſichten ſchienen glänzend
(0h), aber Fürſt Bismarck trat uns entgegen, ad
da er fürchtete, daß die proteſtantiſche Kirche zu ſtark wer
den und ihm ebenſoviel zu ſchaffen machen würde, wie die
katholiſche, goß er kaltes Waſſer auf unſere Be-
wegung und erſtickte ſie.

ierauf läßt ſich der Herzog von Lauenburg wie folgt
vernehmen:

Die Aeußerungen, die der Jnterviewer Herrn Stöcker über
das Verhalten des Fürſten Bismarck in den Mand legt,
laſſen annehmen, daß er ſich verhört hat. Wenn aber Herr
Stöcker wirklich ſo geſprochen haben ſollte, ſo befindet er ſich
in einem unbegreiflichen Jrrtume. Die Agitation
ſeiner Partei iſt durch den früheren Reichskanzler niemals
gehindert worden, vielmehr hat derſelbe ihre Wahl-
erfolge mit Freude geſehen. Wie wäre dies auch
anders möglich geweſen, da die Stöckerſche Partei der Sozial
demokratie feindlich gegenübertrat

Es iſt das Verhängnis des früheren Reichskanzlers, daß
aus jeder neuen Enthüllung, die er über die von ihm zur
Bekämpfung der Sozialdemokratie für tauglich gehaltenen
Mittel macht, ſeine gänzliche Unfähigkeit, der Sache mit Er
folg beizukommen, immer von neuem wieder erſichtlich wird.
Nach ſeinem neueſten Geſtändnis ſteht nunmehr die ſpaß-
hafte Thatſache feſt, daß Fürſt Bismarck nicht nur durch
„Blut und Eiſen“, ſondern auch durch die Stöckerei die
Sozialdemokratie beſiegen zu können meinte. Blut, Eiſen
und chriſtlich ſozialer Antiſemitismus ein wundervolles
Rezept zur Löſung der „ſozialen Frage“! Und da giebt es
immer noch Leute, die den ehemaligen Reichskanzler wie einen
Götzen anbeten!

„Entſchuldbaren Rechtsirrtum“ läßt man in politiſchen
Prozeſſen ſozialdemokratiſchen Angeklagten gegenüber ſelten
gelten öfter läßt die Juſtiz die Entſchuldigung, daß ſie in
einem Rechtsirrtum ſich befunden, ſich ſelbſt zu gute kommen.
So wird aus Chemnitz berichtet

„Jm Anſchluſſe an den bekannten Prozeß gegen den ſozial
demokratiſchen Reichstagsabgeordneten Schmidt Mittweida,
deſſen Jmmunität als Abgeordneter ſeinerzeit von dem Chem
nitzer Landgericht nicht beachtet worden war, hatte der Rechts
anwalt Stadthagen-Berlin an zuſtändiger Stelle beantragt,
daß gegen den hieſigen Staatsanwalt und die betreffenden
Richter ſtrafrechtlich vorgegangen werden möge, weil ſie in
einer auch vom Reichsgericht als unſtatthaft bezeichneten Weiſe
die gewaltſame Vorführung Schmidts veranlaßt hätten. Der
von dem Generalſtaatsanwalt mit der Unterſuchung dieſer
Angelegenheit betraute Oberſtaatsanwalt in Dresden hat die
Strafverfolgung mit dem Bemerken abgelehnt, „daß die be
treffenden Beamten ſich ſchlimmſtenfalls in einem entſchuld
baren Rechtsirrtum befunden hätten.“ Die „Sächſiſche Ar
beiterzeitung“ bemerkt hierzu, daß dieſer Entſcheid um ſo be
merkenswerter ſei, als bekanntlich jeder Arzt, Apotheker und
Kutſcher nach dem Straf-Geſetzbuch für jede fahrläſſige Be
rufshandlung, die z. B. eine Körperverletzung zur Folge hat,
zu haften habe und die Unkenntnis eines Laien, eines Nicht
juriſten bekanntlich dieſen vor Strafe nicht ſchütze. Es ſollen
nunmehr höhere Jnſtanzen, alſo wahrſcheinlich auch der Juſtiz
miniſter, um eine Entſcheidung in dieſer Angelegenheit an
gegangen werden.

Naumburg, 2. Mai. Das Landgericht I verurteilte in
der heutigen Sitzung den Genoſſen Strzelewicz wegen Be
ſchimpfung kirchlicher Einrichtungen 166 des R.St.G.
zu einem Monat Gefängnis. Als Redakteur des „Volks-
boten“ brachte Genoſſe Strzelewicz ſeinerzeit in einer Nummer
des „Volksboten“ einen Artikel Das atheiſtiſche Wiegenlied
vor Gericht“ zum Abdruck, und zwar eine öffentliche Gerichts
verhandlung über die Beſtrafung des Redakteurs der Mün
chener Poſt wegen obigen Vergehens. Der Artikel machte

Engel des Troſtes erſcheinen, milde und ſänftigend; ihr An
blick ſie fühlte es würde ihm Wonne bringen, ihre
Worte voll tröſtender Teilnahme ihn entſchädigen für alle
Unbilden und alles Leid. Aber ſie? Ueber ſie bräche
das Leid dann erſt voll herein, und wenn ſie ihn krank ſieht
und kummervoll, welche Schmerzen würde ihr das bringen,
welche Qual? Wird ſein Unglück nicht dann auch das ihre?
Sie beginnt zu zagen, ſie fürchtet ſich vor dem Kummer, der
ihr bisher noch nicht ernſtlich nahe getreten war, aber ſie
ſagt ſich wieder und wieder, ſie könne nicht anders, ſie liebe
ihn ja doch und ſie werde ihn immer lieben, und ſie bricht
dabei in neue Thränen aus.

Da ſtürzt Babette herein. „Fräulein,“ ruft ſie „der
Papa verlangt nach Jhnen, er iſt aufgeregt, er ſucht Sie, er

kommt hierher.“ tValerie ſpringt erſchreckt auf, ſie iſt ſo verſtört, was
wird er ſagen Sie hat nicht Zeit, ihre Thränen zu
trocknen, ſchon öffnet er die Thür, verwirrt wendet ſie ſich
einer Etagere zu und kramt in dem hier aufgeſtellten Ge

irr.
„Valerie!“ rief der Hauptmann ungeduldig und nur den

Kopf zur Thür hereinſteckend, wobei es erſichtlich ward, daß
nur erſt die Hälfte ſeines grauen Schnurrbartes ſchwarz ge
färbt war. „Warum kommſt Du nicht? Laß den Kram,
ich habe Dir eine ſehr ernſte Mitteilung zu machen, eine ſehr
traurige.“ Valerie wandte ihr verweintes Geſicht dem Vater
zu. Ich ſehe, Du ahnſt es wohl ſchon,“ ſagte dieſer; „aber
beruhige Dich, mein Kind, es iſt noch nicht zum Schlimmſten
gekommen, aber ſie iſt ſehr ſchlecht, die arme Tante, und fie
verlangt Dich vor ihrem Tode noch einmal zu ſehen.“

„Ach!“ z ſie, ohne 4e de zuerregen, zu änen wohlberechtigt war, machte ſie von
d W Wohlthat auch ſogleich den ausgiebigſten

rau

Sie warf ſich mit lautem Schluchzen dem Vater an den
Hals. Er zog ſie beruhigend an ſich und führte ſie in den
Salon. Mama war ſchon anweſend, ſie kannte bereits den
Jnhalt des Briefes, der Valerie, der Tante Liebling, ihr
Herzenskind, wie ſie es nannte, dringend zu ſich berief. Jhr
Zuſtand ſei bedenklich, hatte die Kammerjungfer geſchrieben,
m der Arzt meine, ſie werde kaum einige Wochen zu leben

en.
Es erfolgte nun ein kurzer Familienrat. Valerie war die

bereits feſtgeſetzte Erbin der Tante, es war dies alſo ein
Fall, der außer der herkömmlichen Teilnahme noch ganz
andere Intereſſen und Sefühle wachrief. Die Verhältniſſe
der Familie Tiefenbach konnten ſich jetzt mit einem Male
verändern, Valerie konnte über Nacht eine reiche Erbin ſein.
Die Frau Hauptmann jubelte innerlich, aber da ſie Valerie
ſo tief ergriffen ſah, wirklich umglücklich, ſo verſuchte ſie,
ihren Augen ebenfalls einige notdürftige Thränen zu er
preſſen. Sie wünſchte, daß jedem Wunſche der teuren
Kranken Rechnung getragen würde; Valerie ſollte deshalb
morgen oder übermorgen nach Wien abreiſen und ſo lange
dort bleiben, als es nötig wäre. Dann ſeufzte ſie tief, und
abermals ihr Taſchentuch vor die Augen führend, rief ſie:
„Ach, es iſt doch ſehr traurig, daß wir jetzt, noch vor dem
Diner, dieſe Trauerbotſchaft erfahren mußten, ich bin ſo be
ſorgt um die gute Tante, es wird mir kein Biſſen ſchmecken.“

Valerie bat um die Erlaubnis, zu Hauſe bleiben zu dürfen
es ſei ihr heute unmöglich, ſich in fröhlicher Geſellſchaft zu
zeigen, ſagte ſie.

Mama wollte aber davon nichts wiſſen. „Wenn Du zu
Hauſe bleibſt, müßte ich es auch,“ folgerte ſie, „wenn Du
Deinen Schmerz ſo offenkundig machſt, darf ich den meinen
nicht verheimlichen. Aber Du mein Gott, weghalb grämen
wir uns denn überhaupt ſchon ſo ſehr. Die Tante lebt ja
noch, und wir wollen zu Gott hoffen, daß fie noch recht

lange am Leben bleibt. Wir gehen alſo jedenfalls zur
Gräfin, hörſt Du, Valerie? Nicht wahr, Papa, es
iſt das Vernünftigſte? Aber wir werden den feinen Takt
beobachten und erſt nach dem Diner der Familie von der
nahe bevorſtehenden Abreiſe unſerer Valerie Mitteilung
machen, wir dürfen nicht mit unſerm egoiſtiſchen Kummer
die Feſtftimmung ſtören, man muß immer ein wenig zart
fühlend ſein auch für andere.“

Jetzt war dieſes Diner vorüber, es war ausgezeichnet ge
weſen, und Frau Thekla hatte in der That das Möglichſte
an Zartfühligkeit geleiſtet; ſie hatte in keiner Weiſe etwas
merken laſſen, das geeignet geweſen wäre, auf die Fröhlichkeit
dieſes Mahles einen Schatten zu werfen. Gräfin Brandis,
die liebenswürdige Wirtin, war voll munterer Laune, und
der General hatte ſogar einige Male über ihre heiteren Ein
fälle lachen müſſen. welche Unnatürlichkeit zwar jedesmal
durch ein ſtarkes Huſten unterbrochen wurde. Ewald war
bisher der glänzende Mittelpunkt geweſen, um den ſich das
Geſpräch faſt ausſchließlich bewegte und man hatte ihm
förmliche Ovationen dargebracht. Als endlich das Thema
ſeiner Heldenthaten und der daraus gezogenen glänzenden
Zukunftsbilder erſchöpft war, begann man, ſich mehr mit der
nächſten Umgebung zu beſchäftigen. Man beſprach die an
genehme Lage der Villa und lobte die herrliche Ausſicht
über den See. Man machte der Gräfin Komplimente über
das geſchmackvolle Arrangement der neuen Möbel, welche ſie
hatte hierherkommen laſſen, und der Hauptmann, der neben
ihr ſaß und ſchon die ganze r über den Galanten geſpielt
hatte, bedauerte nur, daß all' dieſe ſchönen Dinge nicht im
ſtande wären, ſie ſelbſt auf die Dauer hier zu feſſeln.

„Ach, Gräfin,“ rief Thekla mit ihrer miauenden Stimme,
„wenn Sie nur wieder auf ein paar Monate gekommenceßen, es

(Fortſetzung folgt.)

wären und uns mit den Schwalben wieder ver
wäre entſetzlich.“
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ortrage die Aeußerung gethan haben. Das Rechtsſprechungsfyſtem ſei v
rabel“. Wegen dieſer Kritik wurde gegen Marne die Unter

chung eingeleitet. Die Zeugen Wieczerowsky und Genoſſen
genoſſen des Angeklagten Märtens, beſtritten, daß die

behauptete Aeußerung gefallen ſei, eidlich. Hierauf wurde
gegen W. und Genoſſen die Unterſuchung wegen Meineides
eingeleitet, weil die Ausſagen dieſer Zeugen mit denen der
vernommenen Polizeibeamten in direktem Widerſpruch ſtan
den. Die jetzigen Angeklagten ſtanden den W. und Genoſſen
in ihrem Meineids Prozeſſe bei und dafür ſind ſie nun ſelbſt
wegen Meineides angeklagt worden. Nach umfangreicher
Zeugenvernehmung und der Verteidigung durch drei Rechts
anwälte lautete der Wahrſpruch der Geſchworenen auf
„Schuldig der Begünſtigung“, „Schuldig des wiſſentlichen
Meineides“ und Bejahung der Frage aus S 157 des Straf
geſetzbuches. Der Gerichtshof verurteilte die männlichen An-
geklagten zu je achtzehn Monaten und Frau Fahnert zu einem
Jahre Zuchthaus, auch ſämtliche Angeklagte zu je drei Jahren
Ehrverluſt. Nach S 157 wird ein Zeuge nur zur Hälfte
bis zu einem Viertel der verwirkten Strafe verurteilt, wenn

r Ppen g8 ſelbſt eine Verfolgung
ens oder Vergehens hän en n gehens hätte nach ſich

erfel d. Redakteur Linxweiler von der „FreienPreſſe“ hatte ſich vor der hieſigen Strafkammer in W

Fällen zu verantworten. Es handelte ſich um einen Artikel
der „Freien Preſſe vom 3. Dezember, betitelt „Das Ge
wiſſen vor Gericht“ und einen vom 9. Dezember v. J
„Caviar“, in welchem die Offiziere beleidigt und verächtlich
gemacht ſein ſollten. Staatsanwalt Apelius beantragt, die
Oeffentlichkeit auszuſchließen, ſogar die Vertreter der Preſſe
ſollten heraus. Nach längerer Beratung erkannte das Gericht,
daß kein Anlaß vorliege, die Oeffentlichkeit auszuſchließen.
Jn dem Artikel „Das Gewiſſen“ war ausgeführt, es gäbe
„Urteile“, in welchen die Auslegung der Geſetze nicht die
richtige ſei. Es war in dem Artikel auch von „Hineininter
pretieren und „Beſchränktheit“ die Rede. Der Angeklagte
ſtellt in Abrede, irgend etwas wider beſſeres Wiſſen behauptet
oder eine Abſicht der Beleidigung gehabt zu haben. Der
Verteidiger Rechtsanwalt Lande beſtritt, daß der vom Kriegs
miniſterium geſtellte Strafantrag überhaupt rechtsgültig ſei.
Nur wenn der einem Teile der Offiziere gemachte Vorwurf
ſich auf die Ausübung der dienſtlichen Pflichten bezöge, ſei
deren vorgeſetzte Behörde befugt zur Stellung eines Straf
antrags. Aber die etwaige Vorliebe für unſittliche Bilder
bei manchen habe mit dem Dienſte nichts zu thun. Was den
Artikel „Das Gewiſſen“ betreffe, ſo gehöre es zum That
beſtande des S 31, daß 1. Thatſachen und 2. unwahre That
ſachen wider beſſeres Wiſſen behauptet würden, daß nun die
an gewiſſen Urteilen in dem Artikel geübte Kritik wider
beſſeres Wiſſen erfolgt ſei, werde man ebenſowenig behaupten
können, wie daß die Aeußerung von Kritik und Anſichten
mit der Behauptung von Thatſachen identiſch ſei. Die
Staatsanwaltſchaft beantragte vier Monate Gefängnis, das
Gericht aber ſprach Linxweiler frei, weil bezüglich der Offi
ziere kein gültiger Strafantrag vorliege und bezüglich des
andern Artikels es an dem Nachweiſe fehle, daß der Ange
klagte Thatſachen wider beſſeres Wiſſen behauptet habe.

„Düſſeldorf, 2. Mai. Polizeilich aufgelöſt wurde der
Bildungsverein für Frauen und Mädchen, die Mitglieder
liſten, Protokollbuch u. ſ. w. ſind beſchlagnahmt worden.
Die Auflöſung erfolgte auf Grund des Vereinsgeſetzes.

Jn Freyſtadt in Schleſien ſiegten die Sozialdemo-
kraten mit großer Mehrheit (90 gegen 30 Stimmen) trotz
lebhafter Gegenagitation bei den Gewerbegerichtswahlen.

Wien. Der „Voſſ. Ztg.“ wird berichtet: Jn und vor
den Wiener Kaſernenhöfen wurden in den letzten Tagen in
der Morgenſtunde Flugſchriften anarchiſtiſchen Jnhalts, betitelt:
„Aufruf an den Wehrſtand“ gefunden.

London, 4. Mai. Die Anarchiſten Mowbray und
Nicoll werden nächſten Freitag vor dem KriminalGerichtshof
„Old Bailey“ abgeurteilt werden.

Kus Stadt und Land.
Wir bitten unſere werten Leſer, uns von allen wiſſenswerten Vorfällen lokaler
Natur l Mitteilung zu machen, damit wir in den Stand geſetzt werden,
dem Leſerkreis rechtzeitig davon Kenntnis zu geben. Wir erſuchen die Partei
gexoſſen, ſich bei ſolchen r kurz auf das thatſächlich Vorgefallene zu be

ſchränken und ſind gern erbötig, etwa entſtehende Koſten zu erſetzen.

Halle, 4. Mai.
Die öffentliche Volksverſammlung, welche geſtern

abend in der „Moritzburg“ ſtattfand, war ſo zahlreich be
ſucht, daß der überwachende Beamte den Saal wegen Ueber
füllung ſchließen ließ. Zum erſten und einzigen Punkte der
Tagesordnung, Nachfeier des 1. Mai, wies Gen. Albrecht
auf das Mißgeſchick hin, welches die Partei am letzten Sonn
tage gehabt, indem die ungünſtige Witterung die Feier des
1. Mai nach jeder Seite hin beeinflußt habe und ſo die De
monſtration nicht in der gewünſchten Weiſe zum Ausdruck
kommen konnte. Trotz der mißlichen Witterung aber habe
ſich eine über alles Erwarten große Anzahl von Partei
genoſſen an der Feier beteiligt. Selbſtverſtändlich ſei aber
die Zahl der Teilnehmer an der vorjährigen Maifeier bei
weitem nicht erreicht worden und deshalb habe ſich das Ko
mitee die Frage vorgelegt, ob es nicht angebracht ſei, eine
Nachfeier zu veranſtalten. Das Komitee ſei zu einem zu
ſtimmenden Reſultat gekommen, und die heutige Verſammlung

und hatte Genoſſe
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Hoch auf die Sozialdemokratie geſchloſſen. R. J.
Jn der geſtrigen Volksverſammlung ſagte auch ein

Mitgliedern beauftragt worden ſei, die Kaſſenbeiträge für ſie
in ihrer Abweſenheit abzuführen. Er habe aber bereits Vor
kehrungen getroffen, daß er ſich trotzdem am nächſten Sonn
tag an dem allgemeinen Ausfluge beteiligen könne. Wir
halten es nicht für richtig, wenn man ſolche private Aeußerungen
grundlos an die große Glocke hängt.

Verhaftung. Wir berichteten dieſer Tage von Durch
ſuchungen der Wohnung u. ſ. w. verſchiedener Genoſſen, welche
verdächtig ſein ſollen, ein die Maifeier betreffendes Flugblatt
an Soldaten verteilt zu haben. Heute erfahren wir von
einem Falle, der nicht nur den früher gemeldeten Kohlhardt-
ſchen bei weitem übertrifft, ſondern geradezu als unerhört
bezeichnet werden muß. Am Sonnabend abend nämlich hielt
ſich der etwa 25 jährige Goldarbeiter Paul Müller, der von
der Sozialdemokratie keine blaſſe Ahnung hat, in dem Bind-
richſchen Reſtaurant am Roßplatz auf, wo er des öfſteren
verkehrt. Jm ſelben Lokale war auch ein Polizeiſergeant
wie es den Anſchein hatte, als Gaſt anweſend. Kurz
nachdem der erwähnte Müller in das Lokal getreten, verließ
der Polizeibeamte dasſelbe, um bald darauf mit einem Sol
daten zurückzukehren. Der Beamte frug den Soldaten,
nachdem Müller von dem erſteren aufgefordert worden war,
ſeinen Hut einmal aufzuſetzen, was auch der harmloſe junge
Mann arglos that „ob es der wäre“, worauf der Sol
dat in beſtimmter Weiſe den jungen Mann als denjenigen
wiedererkennen wollte, welcher am Freitag abend an Soldaten
Flugblätter verteilt haben ſollte. Müller, der, wie geſagt,
weder von der Sozialdemokratie, noch viel weniger von der
Flugblattverteilung etwas wußte, wurde nun aufgefordert,
dem Beamten zu folgen. Der Ahnungsloſe wurde nun zu
nächſt nach der Wachtſtube der Kaſerne am Roßplatz gebracht.
Hier wurde er gefeſſelt und in dieſem Zuſtande in
Begleitung von vier Soldaten nach der Polizeiwache am
Markt gebracht, wo er feſtgehalten und dann nach dem Ge
fängnis überführt wurde. Nachdem ein Verhör ſeitens des
Unterſuchungsrichters mit dem Verdächtigen angeſtellt worden

war, wurde derſelbe am Dienstag, nach faſt dreitägiger
Jnternierung vorläufig entlaſſen. Bei ſeiner Entlaſſung
wurde ihm noch inſofern eine Ueberraſchung zu teil, als ihm
von dem Betrage von 8 M., den er bei ſeiner Verhaftung
bei ſich führte, 2 M. „für Koſt und Logis“ abge-
zogen worden iſt. Bemerken wollen wir noch, daß dem
Müller auf dem Transport von der Kaſernenwache nach dem
Rathauſe übel mitgeſpielt worden iſt, indem man ihm vor
hielt, man wolle dem „Brüderchen“ ſchon das Flugblattver
teilen vertreiben u. ſ. w. Auch ſoll dem Betroffenen das
Verdachtsmoment des kleinen ſchwarzen Schnurrbarts eigen
ſein. Da der p. Müller nur vorläufig entlaſſen worden
iſt, von ſeiten des Gerichts alſo die Unterſuchung noch nicht
eingeſtellt iſt, ſo darf man auf weitere Entwicklung geſpannt ſein.
Wie wir weiter erfahren, ſoll es dem Müller möglich ſein, ſein
Alibi zu beweiſen, ferner ſoll der Arbeitgeber demſelben das
beſte Zeugnis d. h. daß ſich derſelbe nicht an den „ſo
zialdemokratiſchen Umtrieben“ beteiligt ausſtellen. Da
auch wir den Betreffenden nicht kennen, ſo iſt anzunehmen,
daß mit der Verhaftung desſelben ein Fehlgriff gethan
worden iſt und der betreffende Soldat ſich geirrt hat. Zum
Schluß wollen wir bei dieſer Gelegenheit anführen, daß
auswärtige Blätter fortgeſetzt von ſozialdemokratiſchen
Flugblättern ſprechen, die da verteilt worden ſein ſollen.
Wir bemerken dem gegenüber nochmals ganz ausdrücklich,

daß von ſozialdemokratiſcher Seite kein Flug
blatt verbreitet worden iſt. Den Poarteigenoſſen
aber mag der vorſtehende Fall zur Warnung dienen,
daß ſie es ſich ja nicht etwa einmal beifallen laſſen, Sol
daten das ſozialdemokratiſche Gift in Geſtalt von ſozial
demokratiſchen Schriften zuzuſtecken. Unſere Brüder in der
Armee werden nach Aufgabe ihrer Aktivität leichtlich für
unſere Jdeen zu gewinnen ſein ſofern ſie es nicht ſchon
waren, ehe ſie zur Fahne einberufen worden waren. Alſo
nochmals, Freunde und Genoſſen, unterlaßt ſelbſt den leiſeſten
Verſuch, die ſozialdemokratiſche Propaganda in das Heer

u übertragen. Der vorſte Fall wiede herrſchende Geſellſchaft ein ſolches ver

Der Geſangverein „Eintracht“, der ſich aus Arbeitern
einer hi rekrutiert, hält nä Sonntag im
Prinz Karl“ ſein Stiftung sfeſt. Da bekanntlich
in dieſem Etabliſſement boykottiertes Bier wird, er
ſuchen wir die Arbeiter, dieſem Feſte fernzubleiben.

Jdylliſche Zuſtände müſſen am Ausgonge der Beeſener
ſtraße herrſchen. Dort ſank geſtern nachmittag ein einem
Laſtfuhrwerk vorgeſpanntes Pferd mit dem einen Vorderbein
und einem Hinterbein bis an den Leib in den Sumpf, ſo
daß das Tier buchſtäblich ausgegraben werden mußte.

Eine Karambolage zwiſchen einem Motorwagen der
Stadtbahn und einem ſtädtiſchen Sprengwagen fand geſtern
abend 6 Uhr dort ſtatt, wo die Merſeburgerſtraße von der
Königſtraße gekreuzt wird. Der Motorwagen rannte mit
ſolcher Wucht dem Sprengwagen in die Flanke, daß der
letztere umfiel und eines der entgegengeſetzten Räder voll
ſtändig zerſchellte. Der umgeſtürzte Wagen kam zum Teil
auf die Geleiſe zu liegen, ſo daß er ein Stück weggezogen
werden mußte, damit der Motorwagen weiter fahren konnte.
Der letztere ſcheint demnach keine oder wenigſtens unerhebliche
Beſchädigung erlitten zu haben. Wen die Schuld an dem
Zuſammenſtoß trifft, konnten wir nicht ermitteln.

Die Entgleiſung des Motorwagens am Sonntag in der
Thalamtſtraße, wobei derſelbe mit voller Wucht über 15
Meter weit über die Fahrſtraße und das Trottoir hinweg
gegen das Eiſengitter der Gerberſaale fuhr und ſtarke Be
ſchädigungen an dieſem verurſachte, iſt, wie der Augenſchein
bewieſen hat, nicht in der Kurve an der Ecke der Dreyhaupt
ſtraße erfolgt, ſondern circa 5 Meter vor derſelben, was
wiederum nur die Folge äußerſt raſcher Fahrt auf abſchüſſiger
Fahrbahn geweſen.

Eisleben, 3. Mai. Jn der Braunkohlenzeche Schaf
breiter Revier“ bei Wimmelburg kam heute ein Bergmann
von hier ſchwer zu Schaden. Derſelbe verſuchte einen
nicht losgegangenen Sprengſchuß zu beſeitigen, dabei entlud
ſich derſelbe plötzlich und der Mann, welcher ſich über das
Bohrloch gebeugt hatte, wurde durch die umherfliegenden
Sprengſtücke namentlich im Geſicht ſchwer verletzt. Ein Auge
iſt ſo erheblich beſchädigt, daß es wahrſcheinlich entfernt werden
muß. Nach Anlegung von Notverbänden führte man den
Verletzten der halleſchen Augenklinik zu.

Aus dem Gerichtsſaal.
Halle, 4. Mai. (Schöffengericht.) Ein Stück ſogenannter „Leichen

fledderei“, über welche wir ſeinerzeit berichtet, lag der Strafſache des
Konditorgehilfen Joſeph Bieneck aus Roſenberg in Schleſien und des
Malergehilfen Guſtav Reichel aus Merſeburg, 22 Jahre alt, zu grunde.Die Angeklagten ſind beide wegen Bettelns und Landſtreichens vor

beſtraft und wurden beſchuldigt, in der Nacht vom 23. März zwiſchen
11 und 12 Uhr einen anſcheinend ſchwer betrunkenen, ziemlich gut
gekleideten Mann, welcher ſich in berauſchtem Zuſtande in den Anlagen
der Alten Promenade auf den Raſen niedergelegt hatte, ein Porte-
monnaie mit 46 M. Jnhalt und eine Zylinderuhr mit Kette im Werte
von 16 M. entwendet zu haben. Die Angeklagten waren geſtändig,
jene „Bierleiche“, welche ſich ſpäter als ein hieſiger Würſtchenhändler
herausſtellte, bei der Gelegenheit beſtohlen zu haben, behaupteten aber,
daß fragliches Portemonnaie nur 15 M. Jnhalt gehabt. Der Be

ſtohlene hat von den entwendeten Gegenſtänden nur 8--10 M. Geld,
ſowie die Uhr und ein Stück von ſeiner beim Diebſtahl von den. An
geklagten zerſchnittenen Kette retour bekommen. Jn anbetracht der
großen Raffiniertheit, mit welcher die Angeklagten als Taſchendiebe
zu Werke gegangen, beantragte die Staatsanwaltſchaft gegen jeden der
Angeklagten 3 Monat Gefängnis, nach welchem Antrag der Gerichts
hof erkannte. Der Tiſchlermeiſter Heinrich Weber von hier, 41 Jahre
alt, hatte ſich wegen Unterſchlagung zu verantworten, indem er
22.40 M. der hieſigen Garniſonverwaltung gehörige Holzteile (Tiſch-
geſtelle), welche ihm bei Reparaturarbeiten übergeben waren, für ſich
verwendet hatte. Angeklagter hatte nämlich laut Kontrakt die Repara
turarbeiten für die ehe Garniſonverwaltung übernommen und ſich
verpflichten müſſen, ſämtliche alte Utenſilien, welche bei den Repara
turen ausrangiert werden mußten, an die Verwaltung retour zu liefern.
Gelegentlich der Reparatur mehrerer Tiſche hatte Angeklagter nun die
alten Untergeſtelle, für welche er neue geliefert, für ſich verwendet,
was dem Jnſpektor der Garniſonverwaltung Utek J Ohren gekommen,
worauf die Sache zur Anzeige gelangt. Des Angeklagten Behaup-
tungen, daß er berechtigt geweſen, jene Holzteile für ſich zu verwenden
und nur den Wert des Brennholzes der Garniſonverwaltung zu er
ſetzen, was er gethan wurden durch die Ausſagen zweier Zeugen
widerlegt, weshalb die Staatsanwaltſchaft die Unterſchlagung für er
wieſen erachtet und unter Zubilligung mildernder Umſtände 50 M.
Geldſtrafe event. 10 Tage Gefängnis beantragt. Das Urteil lautete
auf 25 M. Geldſtrafe event. 5 Tage Gefängnis. Ein in gewiſſer
Beziehung an die jüngſt in Gießen zur Aburteilung gelangten Dieb-
ſtahlsaffairen erinnernder Fall, wobei nur Söhne wohlhabender Eltern
beteiligt waren, kam in der Sache von ſieben dem Kaufmannsſtande
angehöriger jugendlicher Perſonen und zwei damit wegen Hehlerei in
Verbindung ſtehender dieſiger Frauen zur Es erſchienen
als Angeklagte: Der Handlungsgehilfe Max Julius Winter von hier,
geb. zu Löberitz, 25 Jahre alt; der Handlungsgehilfe Wilhelm Richard
Keller, geb. zu Könnern, 22 Jahre alt. Ferner die drei 18 jährigen
Handlungsgehilfen, Karl Auguſt Bertholt, Wilhelm Ernſt Rollof und
Paul Sonneberger, aus der Umgegend von Halle gebürtig, außerdem
der 28 jährige Kaufmann Anton Otto Heinert, geb. zu Löbejün, der
22 jährige J Adolf Hugo Dietſch, geb. zu Goldig in
Sachſen, die 39 jährige verehelichte Henriette Fiſcher von hier und die
51 jährige verehelichte Schuhmacher Thereſe Friederike Hahn von hier
geb. in Wettin Den erſtgenannten ſieben Angeklagten, welche meiß

Söhne von wohlhabenden Eltern ſind, wurden Diebſtähle und den
beiden Frauen Hehlerei zur Laſt gelegt. bgeſpielt haben ſich jene
Strafthaten bei dem Kaufmann Apelt hier in dem Zeitraum von
1888 1891, wo die ſieben Erſtgenannten in der Lehre geweſen und
nachträglich als Handelsgehilfen konditioniert hatten. Entwendet
worden ſind Waren im Werte unter 20 M, wie Kaffee, Zucker, Kakao,
Schokolade u. ſ. w., welche teilweis verſchenkt und teilweis für Ve-
mühungen bezw. Vergütungen an die Frau Hahn verabreicht waren.
Aber nicht bloß Waren, ſondern auch Geldbeträge von 1--5 M. hatten
einige der Burſchen ſich angeeignet. So hatte ſich Winter meyrfach,
wenn er als Reiſender zurückgekommen, in die Ladenkaſſe verirrt und
Beträge bis zu 5 M. entwendet, ſeinem Chef davon Mitteilungen
u machen. Auch hatte er der u Hahn durch einige LehrlingeWaren gratis verabreichen laſſen, wofür dieſelbe dann Kaffee u. dgl.

für die Angeklagten gekocht. Aehnlicher Unredlichkeiten hatten
auch Bertholt und Rollof ſchuldig gemacht, indem der letztere
faſt allwöchentlich Beträge von 2-—-3 M. aus der Kaſſe genommen
hatte. Sonneberger, Keller und Heinert wurden weniger beſchuldigt,
indem ſelbige nur unberechtigt kleine Geſchenke verabreicht hatten,
u. a. auch einmal an die Frau Fiſcher, wät renddem Dietſch am
meiſten belaſtet war, indem er ſich mehrfach von den Lehrlingen Be
träge aus der Koſſe zahlen ließ, ohne ſeinem Chef darüber Mitteilung
zu machen bezw. jene Beträge dei der Abrechnung in Abzug zu bringen.
Die Hehlerei der Frau Hahn beſtand in der Jnempfangnahme jener

menGrosser Eingang von Noeuheiten.
Die voliständige Robe S Meter Stoff
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Waren, wovon ſie wiſſen mußte, e ſie auf unredliche Weiſe erworben
waren. Die waren teilweiſe geſtändig und ſuchten die
Entnahme von Waren durch die ſchlechten Ko ltniſſe in ihres

Hauſe zu entſchuldigen. Einige erklärten ſogar, nicht ſatt zu
kommen zu haben, weshalb ſie ſich ſolches aus ihren Prioat

mitteln, aber nicht von dem Gelde Apelts verſchafft hatten. Die Frau
e zu, für die Angeklagten wohl Kaffee u. dgl. bereitet daten

tet aber, für ihre Bemühungen etwas genommen zu haben. Die
umfangreiche Beweisaufnahme, die e drei Stunden in Anſpruch
nahm, ſtützte ſich hauptſächlich auf die Ausſagen Apelts, die ſehr be
laſtend für die Angeklagten wirkten. Er behauptete, daß ihm jene
Unredlichkeiten einen Schaden von 3--4000 M. verurſacht hätten.
Es habe häufig Geld in der Kaſſe gefehlt, worauf er die Angeklagten
zur Rede geſtellt, die ſich aber gegenſeitig nicht verraten haben. Auch
habe ihm Winters Vater Mitteilungen gemacht, die Angeklagten beſſeru kontrollieren, da deſſen Sohn geuweiſe ziemlich ausſchweifend gelebt.

ierauf habe er die Sachen der Angeklagten revidiert und öfters
Geld, Zigarren, auch in den Ecken verſchimmelte Wurſt, Fleiſch und

l. gefunden. Auch ſind in den Lagerräumen einige Male leere
einflaſchen vorgefunden worden, wodurch er das Vertrauen zu den

Angeklagten gänzlich verloren. Dieſelben ſind nachts aus dem Hauſe
geblieben, was er daraus folgerte, daß er einige Male abends 11 Uhr
in der Schlafſtube derſelben geweſen und niemanden angetroffen. Die
Frau Hahn, welche in dem Apeltſchen Hauſe wohnte, habe die An

eklagten bei dem ausſchweifenden Leben durch Verleihung des Haus
lüſſels unterſtützt. Verraten worden iſt die Sache ſchließlich durch

einen neu hinzugekommenen Lehrling Tetzner, der Oſtern v. J. zu
ſeinen Eltern gereiſt und dort jene Vorkommniſſe erzählt, worauf ihm,
Apelt, von der Mutter Tetzners entſprechende Mitteilungen gemacht
wurden, weshalb er dann einige der Angeklagten entlaſſen. Die Staats
anwaltſchaft beantragte hierauf gegen Winter, der des Diebſtahls in
5 Fällen und der Anſtiftung zum Diebſtahl überführt 3 Wochen, gegen
Rollof und Dietſch je 4 Wochen, e Sonneberger 3 Tage, gegen
die Frau Hahn wegen Hehlerei 1 Woche Gefängnis und gegen Keller,
Bertholt, Heinert und Frau Fiſcher Freiſprechung. Das Urteil lautete
für Dietſch auf 3 Wochen, für Winter und Frau Hahn auf je 3 Tage
Gefängnis. Sonneberger wurde mit einem Verweiſe beſtraft. Gegen
Rollof und Bertholt wurde ſeitens Apelts der Strafantrag zurück
gezogen und deshalb das Verfahren eingeſtellt. Die übrigen Angeklagten
wurden freigeſprochen.

Arbeiterbewegung.
Infolge von Lohnreduktion ſind die Weber in Rix

dorf und Britz in einen Generalſtreik eingetreten, um ihren
alten Lohn beizubehalten. Es wird gebeten Zuzug fernzu-
halten. Briefe und Geldſendungen ſind zu richten an den
Kollegen C. Kellner, Zietenſtraße 66, Hof 4 Tr. bei Nowag.

Wegen der neuen Arbeitsordnung ſtreiken
in Aachen die Weber von fünf Fabriken, in Eupen die
Arbeiter der Mayerſchen Weberei. (Mit den neuen Arbeits-
ordnungen hat man der Arbeiterſchaft ein ſchönes Kuckucksei
ins Neſt gelegt.)

Breslau, 4. Mai. Der „Breslauer Zeitung zufolge
dauert der bereits gemeldete Ausſtand der Bergarbeiter
in Oberſchleſien fort. Auch verlautet, daß wenig Ausſicht
auf baldige Beilegung des Ausſtandes vorhanden ſei.

Wien, 4. Mai. Eine Verſammlung von Kutſchern der
Einſpänner und Fiaker beſchloß, falls bis zum H. d. M.
mittags die in einem Memorandum an die Regierung auf
geſtellten Beſchwerdepunkte nicht erledigt ſeien, vom 5. d. M.
mitternachts an allgemein zu ſtreiken.

London, 3. Mai. Die Vereinigung der Spinnereibeſitzer
von Lancaſhire hat eine Deputation ernannt, welche mit den
Arbeitern ein Uebereinkommen erzielen und das Ende der
Arbeitsſperre herbeiführen ſoll.

Kopenhagen, 4. Mai. Die Beendigung des etwa
10 000 Mann umfaſſenden vereinigten Ausſtandes der Fuhr-
leute, Grundgräber und der verwandten Bauarbeiter und
Hafenarbeiter ſcheint unmittelbar bevorzuſtehen, obwohl die
Arbeit noch nicht offiziell aufgenommen worden iſt. Die
Arbeitgeber haben die ſchiedsrichterliche Vermittelung ab
gelehnt.

Rah und Feern.
Berlin. Die Ehefrau des Poſtſchaffaers Manzal,

in der Gartenſtraße 53 wohnhaft, wurde geſtern nachm
in ihrer Wohnung ermordet aufgefunden. Als Thäter
vermutet man zwei Männer, welche im 1 geſehen
worden ſind. Ob ein Raubmord vorliegt, iſt heute noch
c mit Sicherheit feſtzuſtellen.

r Se a enhe vtümlicher bewegte ge nachmittag
Straßev 8 c J bein nachtzehnjährige Sohn annten Zigeuner anns une Petermann wurde unter großem Gedränge
zur letzten Ruheſtätte auf dem katholiſchen Kirchhofe geleitet.
Den Leichen Kondukt eröffnete ein Muſikkorps, welchem der
Leichenwagen mit dem prächtigen Sarge folgte. Zu beiden
Seiten desſelben ritten Zigeuner, hinter dem Sarge folgten
ſechs Zigeuner unbedeckten Hauptes, hierauf das übrige
Trauergefolge, ſämtlich Zigeuner. Männer Frauen und
Kinder in ihren phantaſtiſchen Nationalkoſtümen, teils zu
Pferde, teils zu Fuß. Den Schluß bildeten die von Klage-
weibern umgebenen Eltern des Toten.

Landan (Pfalz). (Heiligkeit der Ehe.) Der Gaſt
wirt W. am deutſchen Thor iſt ſeit einigen Jahren mit einer
jungen Franzöſin verheiratet, an der außer ihm verſchiedene
Herren der „beſſeren Kreiſe“ Gefallen fanden. Am 20. April
kam er mit einem Freunde von einem Ausgang zurück und
fand als Gäſte nur den Herrn Rechtsanwalt D.. Sch., den
Sohn eines wohlbegüterten Weingutésbeſitzers in Hambach und
einen Rechtskandidaten Bolza, Sohn des Notars und Juſtiz
rats Bolza in Landau, vor. Gaſtwirt W., dem ſchon zu
getragen worden war, daß ſeine Frau mit dem „flotten“
Studenten Beziehungen unterhalte, begab ſich ſcheinbar zu
Bette, belauſchte aber, von Eiferſucht getrieben, ſeine teure
Gattin und den Studenten und ertappte ſie im denkbar in
timſten Verkehr auf dem Sopha des Nebenzimmers. Jn ſeiner
Aufregung gab Herr W. auf das ehebrecheriſche Paar einen
Revolverſchuß ab, der ſein Ziel fehlte. Zeugen, die Herr W.
mitgenommen, warfen nach verſchiedenen Schlägen den Herrn
Rechtskandidaten hinaus. Darauf wurde dem beleidigten Ehe
gatten eine ſehr hohe Sch veigeſumme geboten. Man ſpricht
von mehreren zehntauſend Mark. Doch lehnte er dieſe Repa
rierung der Heiligkeit ſeiner Ehe ab, warf ſeine Frau mit
einigen hundert Mark Reiſegeld zum Hauſe hinaus, erhob
Scheidungsklage gegen ſie und erſtattete Anzeige über den
Vorfall bei der Staatsanwaltſchaft. Seine liebe Frau iſt in
ihre Heimat zurückgekehrt und hat bereitwillig auf ein Mäd-
chen verzichtet, das der Ehe entſproſſen iſt. Herr Bolza aber,
der feſche Verführer iſt ebenfalls verſchwunden. Er ſoll eine
Reiſe nach Jndien (2) angetreten haben. Wenn er zurück
kommt, wird er wahrſcheinlich ſein Examen machen und der
einſt als eine „Stütze des Staates“ über Eheſcheidungen ab
urteilen. Praktiſche Kenntniſſe in derartigen Prozeſſen hat
er ſich ja bereits erworben. Wie ſagt doch Bebel „Die
heutige Ehe kann weder als heilig noch als ſittlich gelten.
Beweiſe hierfür liefern mir die Leute, die ſonſt mit Verachtung
auf das „ſozialiſtiſche Geſindel“ herabblicken.“

München, 4. Mai. Die Polizeidirekteon giebt bekannt,
daß vor 3 Wochen aus Bukareſt die Pocken hier einge
ſchleppt worden ſeien; drei Fälle ſeien angezeigt, zwei aber
verheimlicht und dadurch zwei Todesfälle verurſacht worden,
drei weitere Erkrankungen ſind gemeldet. Die Perſonen,
welche die Anzeigeerſtagzung verſäumt haben, ſind beſtraft
worden.

Leuberg, 4. Mai. Den polniſchen Blättern zufolge hat

r h

etersburg, 4. Mai. Nach einem Telegramm ang
Wilna vom 3. d. verurteilte das dortige Bezirksgerichts ſechs

uen und einen Mann, die der Engelmacherei unter er
chwerenden Nebenumſtänden beſchuldigt waren, zu Zwanga

arbeit von 6 bis zu 20 Jahren.

Briefkaſten der Redaktion.
(Sprechſtunde abends von 6-7 Uhr. Frageſteller e ſich als

Ab ten des „Volksblatt“ auszuweiſen. Aonnen o a beieſhns nonyme Anfragen werden
M. Zeitz. Jch warte mit Schmerzen auf das Aktenſtück. Es ſon

z er als Material bei einem ſicher zu erwartenden Prozeß
B. Lützen. Der Reichstag tritt früheſtens im Oktober wie

zuſammen.

Wetter- Ausſichten auf Grund der Berichte der
Deutſchen Seewarte.

Nachdruck verboten.)

7. Mai: Wolkig veränderlich mit Regenfällen, windig,
vielfach heiter, mäßig warm. Strichweiſe Gewitter.

Standesamtliche Rachrichten.
Halle, 4. Mai.

Aufgeboten: Der Pfarrer Albert Coulon und Hildegard Simon
(Granzow und Karlſtraße 2). Der Zimmermann Wilhelm Wilde und
Pauline Auerhammer Schwetſchkeſtraße 46 und Thorſtraße 24b).
Der Schloſſer Wilhelm Friedrich und Alma Stock (Streiberſtraße 17
und Ludwigſtraße 4a). Der Kutſcher Friedrich Schweter und Hen
riette Rößler Martinsberg 8 und Siegelsdorf). Der Schuhmacher
meiſter Wilhelm Großmann und Pauline Lehmann (Schützengaſſe
Der Profeſſor Dr. Friedrich Kauffmann und Auguſte Brauns (Halle
und Marburg). Der vberingenieur Alfred Feldkeller und Julie
Lenhara (Halle und Hamm). Der Bergmann Gottfried Wittſack und
Eleonore Chriſtel (Helbra und Halle).

Ebtzeſchließzungen: Der Handarbeiter Friedrich Weber und Luiſe
Hoske Wuchererſtraße 10 und Steinweg 19). Der Opernſänger Richard
Fronicke und Jda Fromman (Luckengaſſe 12 und Leipzigerſtraße 95/96).

Geboren: Dem Kaufmann Otto Winkler eine T., Auguſte Luiſe
Marie (An der Glauch. Kirche 12). Dem Handarbeiter Wilhelm Schulze
ein S., Albert Franz (Diemitz). Dem Fabrikarbeiter Wilhelm See
eine T., Anna Wally (An der Baderei 1/2). Dem Sattlermeiſter
Auguſt Kunad ein S., Albert Auguſt Richard (Gr. Steinſtraße 33).
Dem Lehrer Franz Stock ein S., Alfred Walther Meckelſtraße öſ.
Dem Bäckermeiſter Bruno Lenzner Zwillinge S. und T., Max Paul
Otto und Marie Anna Eliſe Böllbergerweg 31). Dem Lohnkellner
Emil Schmidt eine T, Charlotte Luiſe (Frieſenſtraße 6). Dem Keſſel
heizer Wilhelm VLoſſe ein S., Friedrich Wilhelm (Annenſtraße 1). Dem
Bäckermeiſter Auguſt Dönitz ZwillingsT., Marie Gertrud und Elſa
Martha (Friedrichſtraße 20). Dem Markthelfer Karl Pfennig ein T.
Anna Maria Frieda (Kellnergaſſe 6). Dem Handarbeiter Augnſt
Reiſel eine T., Martha Anna (Feldſtraße 5). Dem Reſtaurateur Max
Seidenberg eine T., Gertrud Helene Katharina Wuchererſtraße 26).
Dem Monteur Otto Köpping ein S., Karl Gottlob Bernhard (Schiller

e c r T.eſtorben: Des prakt. Arztes Dr. med. Johannes Geiſt S. Johann1 M. Leipzigerſtraße 83). vo R s Fohamet,

Bekanntmachung.
Die Gemeindeſteuerliſte, enthaltend diejenigen Perſonen, welche für

das Steuerjahr 1892/93 mit einem Einkommen von mehr als
420 M. bis einſchließlich 900 M. veranlagt ſind, liegt vom 3. n. M.
im Zimmer 1. des Amtshauſes auf zwei Wochen zur Einſicht aus.

An Gemeindeabgaben kommen 130 Prozent der veranlagten Normal
ſteuerſätze zur Erhebung.

Beſchwerden und Einſprüche gegen die Veranlagung oder die Heran
ziehung ſind innerhalb drei Monaten vom Tage der Veröffentlichung
dieſer Bekanntmachung bei dem Unterzeichneten anzubringen.

Giebichenſtein, den 28. April 1892.
Der Gemeindevorſteher. Stridde.

Garnmierte Bamen- Hüte
und Kinderhüte

Grösste Auswahl.
Billigste Preise. Ph. Lücbenthal Co.

Vntere Leipzigerstrasse 103.

Adolph Albrecht
Grosser Sandberg 14, 2 Tr.

empfiehlt sieh zur bevorstehenden Salsonm

zur Anfertis
W zReelle Bedienung. V

Im Verlage der Volksbuchhandlung erſchien ſoeben

a Soziale Wecklrufe.
Von Fritz Kunert.

6 Bogen 80. Elegant broſchiert. Preis 40 Pf.

Walhalla Theater.
Direktion: Richard Hubert.

Neuer Spielplan!
Die JohnſonTruppe, Akrobaten auf

rollenden Kugeln. (Senſationell!)

gung solider Merreung
ide

Enmpfehle Freunden und Genoſſen mein

Viktnalien- u. Jlaſchenbier-

Kein boykottiertes Bier!

arderohbe.
Preise.

Schkeuditz
Von heute ab jeden Tag fr. Schweine-fleiſch à Pfd. 55 und Wugge 65

nur reelle Ware, Bahnhofſtr. 58 i. Hof.
M. KIaous.

Bringe meinen Freunden u. Genoſſen mein

W Sol
Geſchäft.

Heute Freitag
Schlachtefeſt.

m e e e e vS a l en rne e

Der Reichstagsabgeordnete für Halle und den Saalkreis, Genoſſe Fritz
Kunert, hat in unſerem Verlage eine zeitgemäße Gedichtſammlung, welche ſich durch
Behandlung aller ſozialen Bewegungen der alten bis auf die neueſte Zeit aus
zeichnet, unter dem Titel:

„Soziale Weckrufe“
i laſſen. Der Preis beträgt für das 6 Bogen ſtarke Schriftchen nur 40 Pf.ten Arbeitern durch den niedrigen Preis ermöglicht werden, ſich ein

Sremplat zizalegen. a huchhandlung“, Halle a. S. Bölbergaſſe

Mein Lager in Hüten
J und Mützen

S bringe hiermit in empfehlende Erinnerung. Stroh-
Küte für Herren wnd Knaben. Fääererz in neueſten Formen

feinſten Farben.
r Hüte mit Kontrolimarke- R.

L. Lange, ener jetzt Markt 9.h SKin derwagen h
Korbwaren C. Hesse

Leipaigerstrasse 23-

Alle Arten Strümpfe werden mit der
i eu und angeſtrickt. weinefleiſch 70Maſchine e Ulrichſtraße 4 im Laden. r 5 Pfd. 3 Schineeg

eiſch 60 Hammelſleiſch 60r Waſteeß 75

wozu freundl. einladet

3 ä 1 c p. Pfd.2 J 73 ſgyt E. Wehrmnanmm, Wörmlitzerſtr. 39.

Mr. J. H. Winn mit ſeinem Marionetten
theater. Mr. Francois, athletiſcher
Jongleur. Die Herren Hill und Hull,
Original-Exzentriker, als tanzende Zwerge.

Das Ruſſiſche National-Kinder-Ouar
tett Bialodworskaja. Fräul. Amelie
Helmar, Koſtüm Soubrette. Herr
Maximilian Franke, Geſangshumoriſt.

Anfang 8 Uhr. E.rnde 11 Uhr.
Piktorig-Cheater.

Goldener Hirſch, Leipzigerſtraße 61.
Täglich Vorſtellung.
Luſtſpiel. Eingſpiel. Ballet.

Alles Nähere die Tageszettel.

Faulmanns Reſtaurant.
Sonntag den 8. Mai zur Nachfeier

von früh s Uhr Hpeckkuchen,,
von abends 7 Uhr

Abendunterhaltung.
Reſtaurant goldener Frieden

Dryanderſtraße 4.
Sonnabend Umterhaltungsabend
verb. mit Vockbierfeft und Speckkuchen,

Wuw. Lüttich.

Billigſte Bezugsquelle
feinster Herren-, Damen- un
Kinder-Sehuhwarenm jeder Art.

Garantiert größte Haltbarkeit.
ä H. Wehlan, Kallenowsky Rachf.

Giebichenſtein, Burgſtr. 35.

Karl Emmrich, Meckelſtraße 11.

Mützen! Hüte
mit Kontrollmarke zu billigſten Preiſen.
Alle Sorten Mützen von 50 75
und 1 s an in neueſten Farben u. Facons.

Scohlipse
in größter Auswahl, um damit zu räumen,

verkaufe jetzt unter Einkaufspreis.
H. Baumann, Geiſtſtraße 73,

gegenüber dem weißen Roß.

gohe s a
7

v Moritzthor 1.
Steinweg 29.

empfehlen zu billigſten Preiſen

Farben,
Lacke,
Leim,
P öin e et

d 3 à Woche 3.50 Mk.Tiſchgäſte werden noch ange
nommen im Gaſthof zu den 3 Königen,
kleine Ulrichſtraßſe. J. Streieher.

23 Graseweg 273.
Die beſten Kuhkäſe vorzüglich im Ge

ſchmack à Mandel 55 empf. F. Starke.

e n.Mett u. Libtualien Geſtüſt

Reinhold Ziesche,
Roßmarkt 10.

Kräftiges Hausbackenbrot, ſowie ge
ſchmackvolles Weißbrot liefert auf Wunſch
frei ins Haus die Bäckerei Landwehr

Gbr. Kinderwagen verk Liebenauerſtr. 23p.

Ein „Haudwagen
w kGefl. offerten n die ch Bl. erb.

Stenograph

im letzten Drittel dieſes Monats
auf 3—4 Tage gegen angemeſſenes
Honorar zu engagieren geſucht.

Näheres durch die Expedition
dieſes Blattes.

Zwei tüchtige Steinſetzer ſucht
z Vulüius Gamtz.

Zu erfr. im Gaſthof zu den 3 Königen.
Freundl. Wohn St., K., K., Zubehör,

ſof. od. 1. Juli zu bez. Ludwigſtraße 4a.
Möbl. Schlafſtelle zu verm. Auguſtaſtr. I.

Zwei freundliche Schlafſtellen zu verm.
Leſſingſtraße 27, 1 Tr. l.

Freundl. möbl. Zimmer zu vermieten.
Schwetſchkeſtraße 24a, 3 Tr. r.

Anſt. Schlafſtelle offen Steinweg 13, 2 Tr. l.
i ktion verantwortlich (mit Ausnahme des Jnſeratenteils) Richard Jllge, Halle. Verlag undFür die diebaktion ver s Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. b. H

Halle.
für die Inſerate verantwortlich Auguſt Groß, Halle.

n
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